
Dossier: les frontaliers

Zwischen Perl und
Oberbillig

Deutsche Stimmen zum Pendeln ins Nachbarland
"Déi aaner Säit vun der Musel" hieß eine Sendung von Rolph Ketter, die vom soziokulturellen Sender
ausgestrahlt wurde und in der die "einfachen Leute", die der Reporter begegnete zu Wort kamen und
sich über ihr Verhältnis zu dem kleinen Nachbar jenseits der Mosel äußern konnten. Dabei kommen
diese immer wieder auf die Grenzpendler zu sprechen, deren Stellenwert für diese Region auch da-
durch deutlich wird, daß ihre Zahl maßlos überschätzt wird. Die Grenze gibt es nicht mehr und wo
man arbeitet, hängt von den Vorteilen ab, die man sich verspricht. So könnte das Fazit dieser Sendung
lauten. Und daß Luxemburgs Ostgrenze einen relativen Charakter hat, kommt auch in der Sprache
der Leute zum Ausdruck, die dem Luxemburger Ohr oft im Tonfall sehr vertraut ist. Wir konnten
dies durch unsere Transkription nur sehr unvollkommen dokumentieren. Besonders interessant auch
ein Gespräch, das auf Hochdeutsch begonnen wurde, indem dann der Deutsche Gesprächspartner im
Eifer der Erzählung ins Platt überwechselt und der Reporter seine weiteren Fragen auf Luxembur-
gisch stellt. Wir haben einige Auszüge zu unserem Thema aus dieser Sendung ausgewählt.

Ich halt nichts von Grenzen
"Ich schaffe in Luxemburg, seit fünnef Jahr. Ich hab
kein Problem hier (in Deutschland) Arbeit zu finden,
aber für mich ist es eindeutig ein steuerliches Vorteil,
für meine Frau und mich. Dadurch datt ich drüben
schaff, kriegt sie weniger Steuer ab und ich och.
Wenn ich dieselben Voraussetzungen hätt, würd ich
natürlich och hei schaffen, zumal wenn ich och nicht
weiter fahren müßte. Ich fahr jetzt nur bis Duelem,
also da bin ich rubedidub da. Aber im Endeffekt ist
mir das fürchterlich schnurtz, wo ich schaff."

Ein anderer: "Also wenn der Fluß jetzt nicht dazwi-
schen wäre, würde man gar nicht merken, daß da
noch eine Grenze wär. Nur wenn man über die Brück
fährt, sieht man das Zollhäuschen noch. Das ist halt
das einzige noch."

Der erste: "Also ich halt Grenzen im Prinzip nicht für
notwendig. Wenn ich rüberfahr nach Remich, die
Leute schwetzen genau so wie hier. Auch wenn ich
selber nicht so schwetz. Da seh ich keinen großen
Unterschied. In meinen Augen ist es genauso, wie
jetzt hier in Deutschland, wenn ich ins Saarland fah-
re. Da steht ein Schild "Herzlich willkommen im
Saarland", datt sind einzelne Länder und die einen
sagen, wir sind Saarländer, und ich sage, ich bin
Rheinländer, da bin ich auch irgendwie stolz drauf,
und das geb ich auch zu, und so soll auch jeder Lu-
xemburger stolz darauf sein, Luxemburger zu sein,
aber ich halt jetzt nichts von Grenzen."

Ein Winzer: "Das schlimmste ist hierauf dem Lande,
daß wenn es so weitergeht, wie es jetzt angefangen
hat, das hier ein armes Gebiet wird. Die Erlöse hier
sind ganz tief gesunken. Das entwertet den Preis für
das Land. Der einzige Lichtblick ist, daß viele Leute
von hier noch in Luxemburg arbeiten. Das ist ein po-
sitiver Aspekt. Wenn ich hier in dem kleinen Dorfe

zusammenzähle, glaub ich bestimmt, daß ein Drittel
der Leute in Luxemburg arbeitet. Nur das Schlimme
ist, daß von den Lohnsteuern in die hiesige Gemeinde
kein Geld mehr zurückfließt. Und wenn die Leute
nicht in Luxemburg arbeiten würden, dann wär das
hier wie das Zonenrandgebiet."

Ein anderer: "Die Sauer rauf und die Mosel runter,
da schaffe so ungefähr 50.000 in Luxemburg, das ist
ja viel. 50.000 Mann, wenn die entlasse werden."

Der Reporter: "Da spricht ja aber eine Verbitterung
aus Ihnen."

"Ja, das ist eben so. Die vielen Asylanten, die wir in
Deutschland reinkriegen, die kosten jeden Tag viel
Geld und die machen uns noch kaputt, wenn das so
weitergeht."

Déi Däitsch könne gut schaffe.
Eine Kneipe in Wincheringen: "Direkt nach dem
Krieg war das schlimm an der Mosel. Aber in den
fünfziger Jahren hat es sich schon gebessert mit der
Freundschaft. Wormeldingen, Wincheringen, die
Feuerwehren gehen zusammen und helfen einem
dem anderen. Die Jugend, die geht untereinander,
wie wenn da nix wär. Die freuen sich, daß das gut
geht. Und es sind viele, die da arbeiten. Zum Beispiel
auf Banken. Die haben ne gute Stellung und die sagen
nichts über das Land (Luxemburg) und die sind gar
nicht neidisch darüber. Obschon das Land uns schon
immer 20 Jahre voraus war. Bei der Bewirtschaftung
der Weinberge und bei den Genossenschaftskellerei-
en, die wir erst seit fünf, sechs Jahren haben. (...) Ich
war eng Kehr in Wormeldingen in der Mess und da
steht de Paschtur auf der Kanzel und da sagt er: As
dat nët eng Schaan, huet e gepriedegt, do muss ech
opzielen déi Gebuerten, esouvill Portugiesen, an da
waren siechzeng portugiesesch Kanner gebuer gan
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op véier Letzebuerger. Wou geet dat hin? huet e ge-
sot. Wann nach zeug Joer erëm sin, da sa mer net méi
Letzebuerg, da sa mir Portugal. - Och daat Land, dat
packt dat. Wou eppes méi kleen as, wou ee méi Här
doriwwer as. Wivill Honn brauch ee fir eng grouß
Heerd zesummen zehalen? Ma fir eng méi kleen, do

geet een duer."

Reporter: "Dir gesitt also Letzebuerg als méi e klengt
Land, dat seng Problemer besser .. "

"Jo, an e groußen Aasch geet eng grouß Box. Dat as

zevill en Onkäschtenapparat. Dir iwerséit déi Saach
nach."

Reporter: "Den Däitschen as awer zu Letzebuerg ak-
zeptéiert."

"En as akzeptéiert über die deutsche Arbeitskraft.
Déi Däitsch kenne gut schaffe. Dat wesse se. Den
Däitschen huet e gudde Posten, déi Däitsch sin och
gefrot, well soss kéimen net déi 60.000 eriwwer
schaffen. An duerfir verdengen se do och eppes méi
Geld."

Es ist eine rein finanzielle
Angelegenheit.

Reporter: "Worauf führen sie die bessere finanzielle
Lage Luxemburgs zurück?"

Winzer. "Weil die mit der EG da gute Verträge haben
und viel Gelder kassieren durch die ganzen Gebäude,
die da vermietet wurden. Die haben die Arbeitslosen-
probleme nicht wie die Deutschen. Die ganze Rü-
stung und so Sachen, was da in Deutschland an Gel-
der... Das ist genauso wie mit dem Bankgeschäft, in
Deutschland da werden die Bankiers ausgebildet und
die Luxemburger, die beschäftigen sie nachher. Sie
können ja gut bezahlen, weil sie die Ausbildung nicht
bezahlen brauchen."

Repo rter: "Aber Sie möchten nicht tauschen? Sie
möchten nicht drüben arbeiten?"

"In meinem Job geht et schlecht. Aber wenn ich ir-
gendwie im Handwerk arbeiten würde, warum nicht.
Es ist eine rein finanzielle Angelegenheit. Und ob ich
von uns aus nach Luxemburg oder nach Trier fahren
würde, es wär eine Strecke."

Grenzgänger als soziales
Konfliktpotential

"Ech hu näischt géint Auslänner. Mä wann ech an
engem Butték vun engem portugisesche Gréidel uge-
granzt gin: 'Parlez français!', da geet och mir den
Hut héich." Die in dieser keineswegs nur einmal ge-
hörten Anekdote zum Ausdruck kommende Haltung
so mancher Mittelschicht-Luxemburger läßt sich
auch statistisch nachweisen: Bei einer vom Erzie-
hungsministerium in Auftrag gegebenen Umfrage
zur Ausländerfeindlichkeit (1) antworteten 80% der
Luxemburger, ausländische Schüler müßten unbe-
dingt die luxemburgische Sprache lernen, um hierzu-
lande ein Berufszeugnis erwerben zu dürfen; 79%
verlangten das Erlernen der französischen Sprache,
68% der deutschen Sprache als Zugangsbedingung
zum Arbeitsmarkt. Nur 13% waren der Meinung,
deutsch oder französisch würden genügen, um sich
auf dem Luxemburger Arbeitsmarkt durchzusetzen.

Anekdote und Umfrageergebnis enthalten gleich
zwei Vorurteile: Die jungen Portugiesen wollen kein
Luxemburgisch lernen. Dabei sind aber jene Verkäu-
fer(innen), die in der Tat kein luxemburgisch spre-
chen, keine Portugies(inn)en, sondern in der großen
Mehrzahl französische und belgische Grenzgän-
ger(innen). Ihre massive Präsenz im Luxemburger
Einzelhandel beweist, daß man auf dem Luxembur-
ger Arbeitsmarkt in der Tat ohne Luxemburgisch-

Kenntnisse auskommen kann. Junge Portu-
gies(inn)en, die in der Regel die luxemburgische
Schule besucht haben - Ersteinwanderer sind sehr
selten geworden -, sprechen hingegen luxembur-
gisch!

Die Konkurrenz der Grenzgänger auf dem Arbeits-
markt verstärkt wiederum die Ressentiments der jun-
gen portugiesischen (und italienischen,...) Schüler,
die sich mit Deutsch herumplagen müssen und in die-
sem Fach eine erhebliche Durchfallquote aufweisen
(2): Im klassischen Sekundarunterricht (ohne die
Abiturklassen), in dem 1992/93 ohnedies nur 309
portugiesische Schüler eingeschrieben waren, hatten
31,4% dieser Schüler eine ungenügende Note in
Deutsch; bei den italienischen Schülern lag diese
Quote bei 20,9%, bei den Luxemburgern bei 5,6%.
Im technischen Sekundarunterricht (EST) hatten
1991/92 47,4% der portugiesischen Schüler, 33,7%
der italienischen und 14,7% der luxemburgischen
Schüler der untersten Klasse eine ungenügende Note
im Deutschunterricht. Deutsch ist in allen Fällen
auch auf den anderen Klassen bei den Portugiesen
das Fach mit dem höchsten Selektionswert. Nicht zu
vegessen ist schließlich, daß viele andere Fächer in
den unteren Klassen, durch die jeder hindurch muß,
auf deutsch unterrichtet werden, so daß auch hier oft
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